
Predigt zu 1 Korinther 1,26-31 (7. Januar 2024)

Liebe Gemeinde,

wie geht es eigentlich weiter mit Weihnachten, mit dem Stall von Bethlehem und 

dem Kind in der Krippe? Wenn wir an die Weihnachtsgeschichte denken, verbinden 

wir den Stall vor allem mit den Hirten. Sie kommen als erste zudem Kind in der Krippe 

und begrüßen den Heiland der Welt. Einfache Leute, die direkt vom Feld in den Stall 

kommen. Aber sie sind nicht die einzigen, die dem neugeborenen ‘König der Juden’ 

ihre Verehrung erweisen. Es gibt auch noch die ‘Weisen aus dem Morgenland’. Mit 

ihnen kommt nicht nur der Duft der weiten Welt, sondern auch der Reichtum: Gold, 

Weihrauch und Myrrhe schenken sie dem Christkind.

 Und nach Weihnachten? Wie geht es da weiter mit Armut und Reichtum, mit den 

einfachen Leuten und den Hochwohlgeborenen? Eine spannende Frage! Eine Frage, 

die auch über die Zukunft des christlichen Glaubens entscheidet. Das schlichte 

Zeugnis der Hirten mag die Herzen berühren, aber es reicht nicht über ihr 

unmittelbares Umfeld hinaus. Soll die Botschaft von Christus die große weite Welt 

erreichen, dann braucht es auch Menschen wie die Weisen aus dem Morgenland, 

Menschen mit Bildung und Einfluss. Das hat sich in der Geschichte der Kirche immer 

wieder gezeigt. Das ist auch heute so. Wenn wir als christliche Kirchen den Anschluss 

an die Bildung unserer Zeit, an Kultur und Wissenschaft verlieren, dann verlieren wir 

auch an Anziehungskraft.

 In der frühen Kirche kommt an dieser Stelle der Apostel Paulus ins Spiel. Paulus 

hat Jesus gar nicht selbst erlebt, er war keiner seiner Jünger, im Gegenteil: Er war ein 

hochgebildeter Jude, der die Anhänger Jesu für Feinde seines Glaubens hielt. Doch 

dann erlebt er eine Kehrtwende, wie sie nicht allzu oft vorkommt und wird vom 

Feind der Christen zum glühendsten Anhänger Christi. Mit ihm bekommt der 

christliche Glaube eine neue Gestalt. Paulus ist ein hochgebildeter Mann. Er versteht 

etwas von Theologie, und so denkt er Tag und Nacht darüber nach, was es auf sich 

hat mit dem Kind in der Krippe und dem Mann von Golgatha, mit dem Kreuz und mit 

der Auferstehung Jesu von den Toten. Paulus kann erklären, was das Leben und 

Sterben Jesu zu bedeuten haben, und er kann es so gut, dass durch seine Mission 

viele christliche Gemeinden entstehen. Gemeinden, denen sich auch kluge und 

gebildete Leute anschließen wie er selbst. Auch sie können predigen, und sie tun es 

mit Begeisterung und auch mit Erfolg. So könnte es weitergehen mit dem neuen 

Glauben, auf den Spuren der Weisen aus dem Morgenland.

 Eine Frage stellt sich allerdings, die Ihnen jetzt vielleicht auch schon gekommen 

ist: Wo bleiben in dieser Erfolgsgeschichte eigentlich die Hirten, die einfachen Leute? 

Wenn aus dem christlichen Glauben eine schöne neue Theologie wird, bleiben dann 

nicht die einfachen Leute auf der Strecke? Sollen ausgerechnet die, die in der 

Heiligen Nacht als erste die Botschaft der Engel hören durften, hinten runter fallen?

 Diese Frage hat auch Paulus beschäftigt. Er, der dem Christentum so erfolgreich 

eine neue Gestalt gegeben hat, muss nämlich schon bald die Erfahrung machen, dass 

er selbst nicht mehr gut genug ist. Die Christen in Korinth haben so großartige und 

kluge Redner, dass sie sich ihres Gründervaters zu schämen beginnen. Paulus mag 



ein kluger Theologie sein, aber ein glänzender Redner ist er nicht und auch keine 

imposante Persönlichkeit. Da gibt es in Korinth ganz andere. Diese Erfahrung bringt 

Paulus zum Nachdenken. Er versteht jetzt noch einmal ganz neu, was es heißt, dass 

Christus am Kreuz gestorben ist. Es geht im christlichen Glauben nicht um Glanz und 

Gloria, so erkennt er jetzt, sondern um das Wort vom Kreuz. Und das spiegelt sich 

auch in Paulus selbst wider. Er schreibt: “Auch ich, liebe Brüder, als ich zu euch kam, 

kam ich nicht mit hohen Worten und hoher Weisheit, euch das Geheimnis Gottes zu 

verkündigen. Denn ich hielt es für richtig, unter euch nichts zu wissen als allein Jesus 

Christus, den Gekreuzigten. Und ich war bei euch in Schwachheit und in Furcht und 

mit großem Zittern” (1Kor 2,1-3). Das, woran sich manche in Korinth stören, ist für 

Paulus ein Markenzeichen seiner Botschaft. Die Schwachheit und Anstößigkeit des 

Kreuzes zeigt sich auch am Apostel.

 Um die Korinther zu überzeugen, hat Paulus allerdings noch ein stärkeres 

Argument. Dass die Botschaft von Jesus Christus vor allem die armen und einfachen 

Leute im Blick hat, zeigt sich an der Gemeinde selbst. Es sind die einfachen Leute, die 

sich ansprechen lassen; sie machen den Großteil der Christen aus. So war es damals 

in Korinth und später immer wieder. Mögen die Theologen auch noch so spannende 

Gedankengebäude entwickeln, am Ende geht es immer um den Heiland der Welt. 

Und der ruft die einfachen und schwachen Leute zu sich, um sie an Leib und Seele zu 

stärken. Paulus schreibt:

Denn seht eure Berufung an, (geliebte) Brüder:

Nicht viele Weise nach dem Fleisch; nicht viele Mächtige;

 nicht viele Angesehene.

Sondern was vor der Welt töricht ist, das hat Gott erwählt,

 damit er die Weisen beschäme.

Und was vor der Welt schwach ist, das hat Gott erwählt,

 damit er das Starke beschäme.

Und was ohne Ansehen und verachtet ist, das hat Gott erwählt,

 das Nicht-Seiende, damit er das Seiende zunichte mache,

auf dass sich kein Fleisch vor Gott rühme.

Aus ihm aber seid ihr in Christus Jesus, der uns von Gott her zur Weisheit geworden 

ist: zur Gerechtigkeit und zur Heiligung und zur Erlösung, damit, wie geschrieben 

steht (Jeremia 9,22-23): 

Wer sich rühmen will, der rühme sich im Herrn.”

Die Realität der Gemeinde in Korinth ist für Paulus ein Spiegelbild ihres Glaubens: Die 

Christen gelten als genauso töricht, schwach und verachtet wie Christus selbst. Ja, die 

Gemeinde hat nicht nur einen schlechten Ruf, sie setzt sich tatsächlich aus lauter 

Leuten zusammen, mit denen andere lieber nichts zu tun haben wollen. Nicht Men-

schen aus der Oberschicht haben sich der Gemeinde angeschlossen, sondern Tage-

löhner und Hafenarbeiter, einfache Leute ohne Bildung und Ansehen, so wie die Hir-

ten von Bethlehem. Sie, sagt Paulus, sind die Gemeinde Jesu.

 So ganz stimmt das natürlich nicht. Es gibt auch andere, den hochgebildeten 

Apollos etwa, der in der Gemeinde viele Anhänger hat. Auch sonst gibt es begabte 

und wohlhabende Leute. Dass die Gemeinde nur aus einfachen Leuten bestehen 



würde, kann man nicht behaupten. Die anderen sind nur nicht sehr viele. Die meisten 

sind einfache Leute, die von der Hand in den Mund leben. Für Paulus zeigt sich darin 

etwas sehr Wichtiges: Christen sind Menschen, die wissen, dass sie auf die Hilfe Got-

tes angewiesen sind. Und die das auch zugeben können. Das aber fällt denen 

leichter, die auch sonst im Leben auf Hilfe angewiesen sind.

 Es ist tatsächlich nicht so leicht, sich ganz und ausschließlich auf die Hilfe Gottes 

zu verlassen, wenn man ein ordentliches Bankkonto hat, über eine gute Ausbildung 

verfügt und in seinem Umfeld hohes Ansehen genießt - das können viele von uns 

wohl ganz gut an sich selbst sehen. Wer wohlhabend und anerkannt ist, der braucht 

die Hilfe Gottes einfach nicht so dringend wie jemand, der arm und verachtet ist. Je-

sus hat sich darum vor allem um die gekümmert, die am Rande stehen und von den 

anderen verachtet und abgelehnt werden, die Zöllner und Sünder, die Kranken und 

vom Leben Gezeichneten. Darum kommt schon das Christkind in einem Stall auf die 

Welt und nicht in einem Palast. Er geht dorthin, wo die Not am größten ist, wo 

Menschen Hilfe brauchen und das auch wissen.

Wie ist das bei uns heute? Was bekommen wir zu sehen, wenn wir die Aufforderung 

des Paulus auf uns beziehen: “Seht eure Berufung an! Schaut auf euch selbst als 

Gemeinde Jesu Christi hier am Ort.” Was bekommen wir da zu sehen?

 Dass zu unserer Gemeinde lauter Leute gehören, die in unserem Ort als schwach 

und ungebildet gelten und von den anderen verachtet werden, würden wir wohl 

kaum sagen. So sehen die meisten von uns sich selbst nicht, und so ist es auch nicht, 

auch wenn manche uns als Christen belächeln und uns für ein wenig aus der Zeit 

gefallen halten mögen. Im allgemeinen genießen wir ein ganz ordentliches Ansehen, 

und ich vermute, die meisten von uns sind ganz froh darüber. Anerkannt zu werden, 

ist uns wichtig, als dumm oder hilfsbedürftig will wohl kaum einer gesehen werden.

 Die Frage ist allerdings: Was heißt das für unseren Glauben? Für Martin Luther 

sind Wohlstand und Anerkennung eine große Gefahr für den Glauben. Wenn es um 

das erste Gebot geht - Du sollst keine anderen Götter neben mir haben -, denkt er 

nicht an Götterbilder, auch nicht an abergläubische Vorstellungen wie das ‘Toi, toi, 

toi’, das viele von uns ablehnen würden. Bei Götzen denkt Luther an Geld und Gut, 

Ruhm und Ehre. Das sind für ihn die Götzen, die am weitesten verbreitet sind. Wir 

müssen uns daher die Frage stellen: Wie können wir Gott vertrauen, wenn wir es 

eigentlich gar nicht nötig haben? Geht das überhaupt?

 Möglich ist es schon, aber es ist schwer, sehr schwer sogar. Wie bei dem reichen 

Jüngling, von dem wir in der Schriftlesung gehört haben. Jesus sagt: “Es ist leichter, 

dass ein Kamel durch’s Nadelöhr gehe, als dass ein Reicher ins Reich Gottes komme.” 

Aber er sagt auch: “Bei den Menschen ist’s unmöglich, aber nicht bei Gott; denn alle 

Dinge sind möglich bei Gott” (Mt 19,23.26). Für Menschen, die mehr haben als sie 

brauchen, ist es eigentlich unmöglich, dass sie ihr Vertrauen auf Gott setzen. Nur weil 

bei Gott alle Dinge möglich sind, kann es trotzdem zum Glauben kommen. Gott kann 

das Wunder vollbringen, dass wir Ihm vertrauen, obwohl wir so vieles können und 

haben, womit wir Anerkennung gewinnen, worauf wir uns verlassen und vielleicht 

auch stolz sind.



 Fast alle haben wir ja ein tief sitzendes Bedürfnis, gut von uns selbst zu denken 

und zu reden, uns zu rühmen, wie Paulus das nennt. Wer würde das nicht tun? 

Psychologen würden uns wohl auch dazu raten. Es kann doch nur gut sein, wenn wir 

mit uns selbst und unserem Leben zufrieden sind: mit dem, was wir geleistet und 

erreicht haben, mit der Anerkennung, die wir finden. Vielleicht ist das so weit 

tatsächlich in Ordnung; aber es lauert da eine große Gefahr: Wir Menschen haben 

eine schier unüberwindbare Neigung, uns selbst an die Stelle Gottes zu setzen. Wenn 

Gott mich zu etwas befähigt, denke ich: Toll, was ICH alles kann! Wenn Gott mir 

Wohlstand schenkt, denke ich: Schaut her, was ICH erreicht habe! In einer tollen Villa 

zu wohnen oder in einem großen Auto zu sitzen und nicht so zu denken, ist eine 

echte Herausforderung. Selbst wenn ich nur normale berufliche Erfolge zu 

verzeichnen habe und sich mein Wohlstand in Grenzen hält, ist die Gefahr groß, dass 

ich mir selbst etwas darauf einbilde statt Gott dafür dankbar zu sein.

 Paulus hält dagegen: Gott hat die Ungebildeten, die Armen und Verachteten 

berufen, damit sich niemand einbildet, er könnte sich vor Gott rühmen. Keiner 

verdankt seine Gaben und Fähigkeiten sich selbst. Keiner hat sein Leben und sein 

Glück, seine Erfolge und seinen Wohlstand selbst in der Hand. Wir haben nichts, was 

wir nicht von Gott empfangen haben. Wer Gutes reden will, der rede darum gut von 

Gott.  Der Volksmund hat Unrecht, wenn er sagt: “Jeder ist seines Glückes Schmied.” 

Sicher kann und soll ich auch selbst etwas dazu beitragen, aber meines Glückes 

Schmied bin ich nicht. Das Leben ist ein Geben und Nehmen, aber anders als wir es 

oft verstehen: Gott gibt und ICH nehme, vom ersten bis zum letzten Atemzug.

 Seht eure Berufung an: Als Gemeinde Jesu hier in Denkendorf sind wir ein bunt 

gemischter Haufen. Manche sind jung und tatkräftig, andere sind älter und die Kraft 

lässt nach. Manche sind gesund und munter, andere brauchen Hilfe. Manche sind 

stark im Glauben, andere sind von Unsicherheit und Zweifeln geplagt. Manche sind 

wohlhabend, andere kommen gerade so über die Runden. Wie gesagt: ein bunt 

gemischter Haufen. Eines aber haben wir alle gemeinsam: Wir verdanken uns und 

unser Leben nicht uns selbst. Wir sind nicht unseres eigenen Glückes Schmied. Wir 

können uns nichts einbilden auf das, was wir geschafft haben, auch nicht auf unsere 

vermeintlich moralisch vorbildliche Lebensweise oder auf unseren Glauben! Alles, 

was wir haben, haben wir empfangen. Was wir können, ist Gottes Gabe. Darum: Wer 

sich rühmen will, der rühme sich des HERRN. Wer gut von etwas reden möchte, der 

rede gut von Gott, von dem Kind in der Krippe, von dem Mann am Kreuz, von seiner 

Auferweckung von den Toten. Wer sich etwas einbilden möchte, der bilde sich etwas 

auf Ihn einen, diesen Mann Gottes, der sich nicht gescheut hat, die tiefsten Tiefen 

des menschlichen Lebens auf sich zu nehmen. Auch wenn es noch so schwer fällt, 

von mir selbst und meiner Leistung wegzuschauen und allein auf Gott zu vertrauen: 

Es ist kein Verlust, sondern ein Gewinn. ER gibt mir, was ich brauche, und das im 

Überfluss. Amen.


